
«No Billag kostete 
Lisibach das Amt»

Zu den Wahlen in Winterthur
Diverse Artikel und Leserbriefe
Statt vor Abstimmungen und
Wahlen finden, vor allem bei Nie-
derlagen, immer erst im Nachhi-
nein «Analysen» derselben statt.
Analysen, bestehend aus einer
Mischung von Wunden lecken,
Entschuldigungen, Rechtferti-
gungen und Schuldzuweisungen.

Stadtrat Lisibach hätte seinen
Sitz im Stadtrat mit absoluter Si-
cherheit nicht verloren, wenn die
Mehrheit seiner Partei nicht just
am gleichen Wahlsonntag die völ-
lig hirnrissige No-Billag-Initiati-
ve unterstützt hätte! Wetten
dass . . . ?

Jürg Hiltebrand,
Winterthur

«Das Haar in der Suppe gesucht»
Zu «Sprossen lügen nicht»
Ausgabe vom 12. März
Als Wülflinger Familie besuchen
wir das Schloss Wülflingen häufig
und geniessen die Gastronomie,
ob im Sommer im Garten oder im
Winter in der Gerichtsstube, das
Ambiente ist einzigartig.

Im Bericht zum Kulinarischen
scheint der Schreiber ein Haar in
der Suppe finden zu wollen. Das
Schloss verzichtet seit Jahren auf
eine Nennung im «Gault Millau»-
Verzeichnis, ist aber sehr wohl
der gehobenen Gastronomie zu-
zuschreiben. Die begehrten
Punkte zu erreichen, bedeutet,
dass alles, ob Brot, die Friandises
am Schluss, das Eis und selbstver-

ständlich Beilagen wie Pasta sel-
ber fabriziert werden. Das ist ein
grosser Aufwand, finanziell und
personell. Alle Sterneköche be-
klagen den Druck, den es bedeu-
tet, den Standard aufrechtzu-
erhalten oder noch weiter zuzule-
gen,  man erinnere sich an die Sui-
zide von höchst Ausgezeichneten.

Das Schloss verzichtet darauf,
diesen Run mitzumachen. Sie
möchten nicht elitär und exklusiv
– das heisst auch ausschliessend –
sein, sondern für alle zugänglich,
offen und bezahlbar, mit einem
guten Preis-Leistungs-Verhält-
nis, das ist lobenswert. Den 
Wunsch von jederfrau/-mann zu
treffen, ist herausfordernd und

vom persönlichen Geschmack ab-
hängig: zu scharf, zu fad, zu salzig,
zu geschmacklos, zu grosse Por-
tionen, zu kleine, überall kann
Kritik einsetzen. Die jahreszeit-
liche Speisekarte des Restaurants
Schloss Wülflingen zeigt eine
vielfältige, feine Auswahl, die uns
gefällt, der Service ist äusserst
freundlich, kompetent und auf-
merksam. Das Schloss ist auch ein
Lehrbetrieb, die Chefin der Ler-
nenden wurde mit einer Silber-
medaille ausgezeichnet. Es wird
damit auch in die Zukunft einer
guten, freundlichen Schweizer
Gastronomie investiert.

Rick und Maja von Meiss,
Winterthur

Bilddes Tages Landluft

Hinter Gitter mit 
den Baumfressern

Es ist kaum zu glauben. Ein
Thurgauer Schaf hat dem
Zürcher Förster seinen

Baum weggefressen. Sogar meh-
rere: Zu 400st sollen die Baum-
fresser unsere Wälder gestürmt 
haben. Das Widerwärtigste da-
ran: Vor Gericht sind die Schafe, 
also die Thurgauer, also der 
Thurgauer Schafsbesitzer, unge-
schoren davongekommen 
(«Schafe haben nicht fremdge-
fressen», wir haben berichtet).

Sie erinnern sich an den Fall: Da 
war dieser Wanderschäfer mit 
seiner Horde. Der wollte an-
scheinend seine Schafe vor dem 
schlechten Wetter schützen. Das 
böckelt doch zum Himmel. 
Unsere Bäume wegfressen war 
der Plan. Schafe sind Wieder-
käuer und somit elitäre Gour-
mets, sie stellen höchste Anfor-
derung an ihre Nahrung. Da 
kommt so ein zartes Zürcher 
Bäumchen natürlich gelegen.

Wenigstens hat der Richter or-
dentlich geblökt: Ein zweites 
Mal werde man den Thurgauern 
kaum durchgehen lassen, dass 
sie unsere Zürcher Baumpflege 
sabotieren. Wo käme man hin, 
wenn da jeder Beliebige über die 
Thur gehüpft käme und sich an 
unseren Zürcher Bäumen fest-
fressen würde. Trotzdem. Las-
sen wir uns nicht von dieser 
Schäfchenkuschelmentalität des 
Richters täuschen.

Vorverdaut und hochgewürgt: 
Arme Zürcher Bäume. Das Wet-
ter sei strub gewesen, unser 
Wald ein Obdach. Als könnten 
wir auch noch für obdachlose 
Schafe sorgen. Es ist ein Graus. 
Baumschmarotzer, man sollte 
wenigstens zurückfressen. Aber 
wir wollen doch keine Bäume 
fressen. Besser enthaaren wir 
die auswärtigen Schafe, dann 
wissen die dann, was schlechtes 
Wetter ist.

Als Gegenleistung dürfte man 
uns wenigstens Thurgauer Nah-
rungsgutscheine zur Verfügung 
stellen. Nicht, dass wir nun Glei-
ches mit Gleichem vergelten 
wollen. Aber mit einem zarten 
Lammbraten liesse sich nach 
dieser Aufregung doch manch 
ein erhitztes Zürcher Gemüt be-
sänftigen. Melanie Kollbrunner

«Ich glaube 
eigentlich nicht an 
magische Orte. Aber 
ich komme immer 
wieder zum Schluss, 
dass die Klosterinsel 
einer ist.»

Christian Muntwyler,
Denkmalpfleger

Die zweite Bauetappe für die neue
Nutzung der Klosterinsel Rheinau ist
fast abgeschlossen. SEITE 3
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Leserbriefe

Kaum ist die Sonne draussen, liegt ein Hauch Frühling in der Luft  und die Natur lässt sich wieder geniessen, so wie am Mittwoch am Ufer der Thur. Leserfoto: Cornelia Styger, Adlikon

«Gebt einfach das Kindergebären 
an die Männer ab»
Zu «Frauen, wo ist euer Stolz?»
Ausgabe vom 8. März
Die Frauen sind doch wirklich
selber schuld, dass die Gleichbe-
rechtigung immer noch ein Zu-
kunftstraum bleibt. Denn solange
sie nicht ihre Sonderrechte, wie
Kindergebären oder Stillen, auf-
geben, wird das nie klappen. Erst
wenn die Männer nicht nur ihren
Namen hergeben müssen, son-
dern auch beispielsweise stillen
dürfen, wird der Weg frei werden
für die Frauen auf die vielen falsch
besetzten Direktorenposten oder
ähnliche Stellen.

Und was heisst schon gleicher
Lohn ? In Kürze würden sie mehr
verdienen (bzw. erhalten) a1s ihre
männlichen Kollegen. Ihr müsst
nur den Weg frei machen für die
vielen Männer, die zum Herd

drängen, Kinder gebären und
stillen wollen und auch zwei Jah-
re Auszeit beanspruchen für die
Kleinkinderpflege. Dank der heu-
tigen Forschung sollte es doch
möglich sein, das bisschen biolo-
gischen Unterschied auszuglei-
chen. Vielleicht wäre damit auch
das Problem der Weltüberbevöl-
kerung lösbar ( die Lust auf mehr
Kinder würde den Männern si-
cher rasch vergehen). Also: Zu-
erst einmal die biologische
Gleichstellung einfordern, der
Rest ergibt sich dann ganz von
alleine. Gebt einfach das Kinder-
gebären an die Männer ab, dann
habt ihr auf der ganzen Linie ge-
wonnen. Und die Männer können
sogar ihre Namen behalten (oder
den ihrer Frau annehmen).

Ernst Granacher, Rickenbach

«Tierquäler könnten so 
zu Tierschützern werden»
Zu «Die Versuchsaffen sind 
eingetroffen»
Ausgabe vom 22. Februar
Platzwechsel gefordert: Die sie-
ben Forscher sollen ihre Stühle
mit den Primatenstühlen wech-
seln. Mit gehörigem Wasserent-
zug werden sie ohne Anpassun-
gen darauf Platz haben. Und die
vier Makaken (Affen) können sich
freuen, die Tierquäler werden zu
Tierschützern.

Die implantierten Metallstifte
in den Forscherschädeln sind ja
laut Forschungsleiter Valerio
Mante nur eine «leichte Belas-

tung». Nun gelingt ja dieser Ver-
such 1:1 und die viermal 7000
Franken können dem Tierschutz
überwiesen werden. Auf eine Kla-
ge wegen Tierschutz kann in die-
sem Fall verzichtet werden.

Verena Kundert,
Winterthur

Schreiben Sie uns
Ihre Meinung:
Der Landbote, Leserbriefe,
Postfach 778, 8401 Winterthur
leserbriefe@landbote.ch

«Im Notfall die Menschenrechte 
einklagen können»
Zu «Die Angst vor 
der Fremdbestimmung»
Ausgabe vom 14. März
Auch wenn die SVP das herbeire-
den will: Es gibt in der Schweiz
keine «allgemeine Stimmung»
gegen den Menschenrechtsge-
richtshof. Es ist unverständlich,
dass die SVP mit ihrer sogenann-
ten Selbstbestimmungsinitiative
dieses Gericht attackiert.

Heute haben wir die Möglich-
keit, unsere Rechte beim Men-
schenrechtsgerichtshof einzu-
klagen. Es gab immer wieder Fäl-
le, bei denen die Schweizer Justiz
versagt hat und der Menschen-
rechtsgerichtshof das korrigieren
musste. Da ist zum Beispiel der
Fall von Asbestopfern, die dank

dem Menschenrechtsgerichtshof
eine Entschädigung erhielten.

Oder wem ist heute noch be-
wusst, dass die Schweizer Behör-
den vor dem Beitritt unseres
Landes zur Menschenrechtskon-
vention (EMRK) willkürlich und
ohne Gerichtsverfahren Men-
schen wegsperrten, oft einfach
wegen «liederlichem Lebens-
wandel» oder Demenz? Erst dank
der EMRK endeten diese «admi-
nistrativen Versorgungen».

Ich will mir die Möglichkeit
nicht nehmen lassen, im Notfall
meine Menschenrechte einzu-
klagen. Darum werde ich definitiv
Nein zur Antimenschenrechts-
initiative der SVP stimmen.

Andreas Weibel, Aadorf
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sene Abteilung der Psychiatrie
befand. Denn seit Januar findet
hier die «Husi» statt, sprich der
obligatorische Hauswirtschafts-
kurs für Mittelschüler. Der
Strickhof führt diese im Auftrag
des Kantons durch.

Die Baumaschinen im Kloster-
hof, wo derzeit noch archäo-
logische Grabungen stattfinden,
hämmern und dröhnen. Doch
die Schülerinnen und Schüler
in der neuen Schulküche lassen
sich davon nicht beirren. Sie er-
örtern mit der Lehrerin, wie man
Hörnli kocht und Cordons bleus
brät. Die Fenster von Küche und
Esszimmer sind vergittert – ein
Überbleibsel der geschlossenen
Abteilung. «Wir haben diese
schweren Stahlfenster mit Pan-
zerglas aufwendig restauriert,
um der Geschichte des Gebäudes
Rechnung zu tragen», sagt Munt-
wyler.

Doch Gefängnisstimmung
kommt hier nicht auf. Den Archi-
tekten ist es gelungen, die eins-
tige «klaustrophobische Stim-
mung» in Gängen und Räumen
aufzulösen und durch eine lufti-
ge, schlichte Frische zu ersetzen.
Wo immer möglich, wurden die
bisherigen Böden oder Lampen
erhalten. Die einst fast violetten,
glänzend glasierten Tonfliesen in
den Gängen zum Beispiel wurden
abgeschliffen und imprägniert.
Nun sind sie matt und erscheinen
in einem warmen Rotton.

Schule im Denkmal
Drei Wochen lang wohnen die
Jugendlichen zusammen mit den
Lehrern auf der Klosterinsel und
lernen kochen, putzen, waschen,
nähen und werken. «Es ist schon
eine Herausforderung, sich mit
rund 50 Jugendlichen in denk-
malgeschützten Gebäuden zu
bewegen», sagt Regula Kressig,
Leiterin Hauswirtschaft an Mit-
telschulen. «Aber es ist eine gute
Gelegenheit, den Schülern zu zei-
gen, wie man sich in historischen
Gemäuern verhält und dass es
eben nicht das Gleiche ist wie ein
Lagerhaus in den Bergen.»Denn
den Aufenthaltsraum der «Hu-
si»-Schüler beispielsweise ziert
eine bemalte Holzdecke aus dem
17. Jahrhundert, die sich Abt
Bernhard I. einst geleistet hat.
Sie ist eine Rarität in der Kloster-
anlage und sehr gut erhalten.

Mit der neuen Nutzung der
Klosterinsel und den damit ver-
bundenen Sanierungsarbeiten
wird ihre bewegte Geschichte
erlebbar. «Ich glaube eigentlich
nicht an magische Orte», sagt
Muntwyler. «Aber wenn ich so
auf der Terrasse stehe und auf
den Rhein schaue, dann komme
ich zum Schluss, dass die Kloster-
insel einer ist.» Ines Rütten

Tag der offenen Türen: Am Sams­
tag, 21. April, dürfen Besucher das 
Ergebnis der zweiten Bauetappe 
von 10 bis 16 Uhr begutachten.

Die Klosterinsel Rheinau hat 
eine bewegte Geschichte. Der 
Legende nach wurde das Bene­
diktinerkloster im Jahr 778 
gegründet. 1862 wurde es vom 
Kanton aufgehoben, und die 
Gebäude gingen in seinen 
Besitz über. Fünf Jahre später, 
1867, richtete er darin eine 
psychiatrische Klinik ein.

Im Jahr 2000 zog die Klinik
von der Klosterinsel weg. Die 
Gebäude kosteten den Kanton 
jährlich über eine Million Fran-
ken Unterhalt und verlotterten 
dennoch. Darum beschloss der 
Zürcher Regierungsrat im Mai 
2007, die Nutzung der Insel zu 
überdenken. Sie sollte weiter-
hin öffentlich zugänglich sein, 

und man wollte der Würde des 
Orts und seiner Geschichte ge-
recht werden. Allerdings sollte 
sich die finanzielle Belastung 
des Kantons «in einem trag-
baren Rahmen» halten, wie es 
in der Medienmitteilung heisst. 
2009 wurde schliesslich das 
Nutzungskonzept bewilligt. 
Im Mai 2014 wurde dann

die Musikinsel eröffnet. Die 
Stiftung Schweizer Musikinsel 
Rheinau, die von SVP-Stratege 
Christoph Blocher gegründet 
wurde, hat einen langfristigen 
Mietvertrag mit dem Kanton 
abgeschlossen und bietet unter 
anderem Proberäume und Kon-
zertsäle für Profi- und Laien-
musiker. Die Räume der Kon-

ventgebäude wurden dafür mit 
28,5 Millionen Franken saniert.

Seit Februar 2016 wurde
die zweite Sanierungsetappe 
mit rund 30 Millionen Franken 
umgesetzt, die nun fast abge-
schlossen ist. Der Mühlesaal 
wurde dabei wiederhergestellt, 
der Klosterhof neu gestaltet, 
und es wurden ein Restaurant 

sowie eine Schulküche und 
Schülerzimmer für die obliga-
torischen Hauswirtschaftskur-
se der Mittelschulen eingebaut.

In der dritten und letzten 
Etappe soll im ehemaligen 
Abteigebäude ein Museum 
entstehen. Der Kreditantrag
für die Umbauarbeiten folgt zu 
einem späteren Zeitpunkt. rut

CHRONIK DER KLOSTERINSEL

Von Kloster und Klinik zu Musik, Gastronomie, Hauswirtschaft und Museum

Ein Ort zum Festefeiern und Hörnlikochen
RHEINAU Auf der Klosterinsel in Rheinau kehrt Leben ein. 
Die zweite Bauetappe zur neuen Nutzung der Insel ist fast 
abgeschlossen. Seit Januar absolvieren Schüler die «Husi» in 
der neuen Schulküche, und der Mühlesaal ist für Feste bereit.

Noch gibt es einige Baustellen auf der Klosterinsel in Rheinau. Doch die zweite Bauetappe für die neue Nutzung der Insel ist bald abgeschlossen. Der 
barocke Mühlesaal (oben links) wurde wiederhergestellt. Der Klosterhof wird neu gestaltet, die Hauswirtschaftsschüler sind schon seit Januar am Werk,
und auf der Rheinterrasse wird ab Mai unter den alten Platanen geschlemmt. Fotos: Marc Dahinden

Einst war das Kloster Rheinau
reich, und so leistete es sich einen
prächtigen, barocken Festsaal
in seinem Mühlegebäude. Gleich
über Mahlwerken und Kornboden
wurde gefeiert – und wird es auch
künftig wieder. Denn das Hoch-
bauamt des Kantons Zürich und
die Denkmalpflege haben dem
Saal wieder zum alten Charme
verholfen. Er ist ein Herzstück der
zweiten Bauetappe für die neue
Nutzung der Klosterinsel. Ges-
tern wurden die Medien im Müh-
lesaal über die Arbeiten der ver-
gangenen zwei Jahre informiert.

Lange Zeit fristete der einstige
Saal des Vergnügens ein Dasein
als Kliniktrakt. Mit einem Zwi-
schenboden in zwei Stockwerke
zerstückelt, beherbergte er Pa-
tienten der Psychiatrie.

Überliefern, nicht nachbilden
Doch diese Zeiten sind vorbei.
Die hohen Fenster des Saals mit
den kleinen Rundfenstern dar-
über sind zurück – sie wurden an-
hand eines historischen Fotos re-
konstruiert. Hinter zugemauer-
ten Nischen fand man Fragmente
der einst prächtigen, kolorierten

Stuckatur, die nun die Wände
zieren. «Wir wollten diese nicht
komplett nachbilden, sondern
nur die Reste für die Nachwelt
überliefern, damit man eine Vor-
stellung davon bekommt, wie es
mal ausgesehen hat», sagt Denk-
malpfleger Christian Muntwyler.
Da es sonst wenige Informatio-
nen darüber gab, wie der Barock-
saal tatsächlich ausgesehen hat,
wurden Parkettboden und Decke
in Anlehnung an die damalige Zeit
modern und frei interpretiert.

Künftig können im Mühlesaal
Feste mit bis zu 240 Personen ge-
feiert werden. Er ist Teil der neuen
Gastronomie auf der Insel, die
Besucher im Restaurant Kloster-
garten auf der Rheinterrasse oder
drinnen à la carte verpflegt.

Kochen hinter Gittern
Schon jetzt strömt Essensduft
durch die Gänge im Erdgeschoss,
dort, wo sich einst die geschlos-

«Es ist eine 
Herausforderung, sich 
mit 50 Jugendlichen
in einem denkmal-
geschützten Gebäude 
zu bewegen.»

Regula Kressig,
Leiterin Hauswirtschaft

Mittelschulen
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